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Zusammenfassung 
In der Online-Beratung Tätige fragen sich häufig, ob die Mail, der Fall, „echt“ oder gefakt ist. Durch 
den Wegfall der visuellen und auditiven Wahrnehmung ist die Beratung per Mail projektionsför-
dernd und die Verunsicherung aufseiten der Beratenden größer, sie sind ausschließlich auf ihre in-
nere Resonanz angewiesen. Dies erschwert es, in der Beratungsrolle zu bleiben.  
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0. Vorbemerkung 

 
Was steckt dahinter, wenn ratsuchende MailerInnen mit ihren Themen bei Bera-
terInnen den Verdacht auslösen, dass ihre Mail gefakt ist, es sich um eine Insze-
nierung handelt oder dass alles gar nicht stimmt, „Es nicht zu glauben ist“? 

 
1. Begrifflichkeit 

 
Zur Begrifflichkeit unterscheide ich zwischen Inszenierung und Fake. Den Begriff 
der Inszenierung verstehe ich aus dem interpersonalen Ansatz der Psychoana-
lyse, hier wird die Inszenierung als eine spezifische Art der Beziehungsaufnahme 
charakterisiert. Sie ist dadurch gekennzeichnet, dass die PatientIn der Analytike-
rIn und sich selbst Rollen zuweist, die gemäß einem verdeckten Handlungsplan 
gespielt werden, den die PatientIn unbewusst dirigiert. Eine Inszenierung findet 
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dann statt, wenn PatientIn oder AnalytikerIn miteinander in der unbewussten 
Dynamik der Dyade „gefangen“ sind. In der Psychoanalyse bildet die "Szene" ei-
nen wichtigen Schlüssel zum Verstehen. Vereinfacht gesagt präsentiert die Pati-
entIn so lange Varianten des "Symptoms", bis die TherapeutIn es hinreichend 
verstanden hat. Ohne Inszenieren bliebe therapeutische Kommunikation gerade 
in der Anfangsphase der Beziehung nach diesem Konzept unmöglich, es geht 
ums Verstehen und nicht um die Wahrheit. 
 
Der Begriff Fake wurde im Zeitalter des Internets „erfunden“. FakerInnen sind 
Menschen, die faken (fälschen), sie geben sich bewusst als andere Personen aus. 
Ein Wesensmerkmal der FakerIn ist das gewollte Provozieren, das bewusste Nut-
zen von mehreren Identitäten im Netz, um zu täuschen oder zu fälschen. Im Ge-
gensatz zur Inszenierung, die oftmals unbewusst passiert, beabsichtigt das Fa-
ken die bewusste Manipulation des Gegenübers. So weist gayromeo 
(www.gayromeo.com), eines der größten deutschsprachigen Internetportale für 
Kontaktseiten, auf seinen Seiten darauf hin; dass dem Faken unterschiedliche 
Motive zugrunde liegen wie: 

 
� sich interessanter zu machen, 
� virtuellem Rollenspiel zu betreiben, 
� zu betrügen und 
� sich zu rächen. 

 
Und auch hier verschwimmen, wie so oft im Leben, die Grenzen. Allerdings ist 
der Spaß am Rollenspiel immer noch einer der Hauptgründe zu faken. Und das 
Internet bietet sich gerade dazu an, sich in eine „perfekte Traumperson“ zu ver-
wandeln. Im Netz können Menschen sich ein Selbst schaffen, „Ich kann Viele“ 
sein. An dieser Stelle unterscheide ich deutlich zwischen „Ich bin Viele“ als 
Krankheitsbild der multiplen Persönlichkeit und „Ich bin Viele“ als Spiel mit den 
Facetten meines Ichs im Cyberspace: 
 

“Du kannst alles sein, was du willst. Wenn du möchtest, kannst du dich 
völlig umkrempeln. Du kannst ein anderes Geschlecht annehmen, 
mehr reden, weniger reden. Egal. Wirklich, du kannst der sein, der du 
sein möchtest, der zu sein du schaffst. Du brauchst dich nicht darum 
zu kümmern, in was für Schubladen die Leute dich sonst stecken. Die 
Art, wie die Mitspieler dich wahrnehmen, kannst du leicht verändern, 
weil sie nur mitbekommen, was du ihnen zeigst. Sie schauen dir nicht 
auf den Körper und ziehen Rückschlüsse. Sie hören nicht auf deinen 
Akzent und ziehen Rückschlüsse. Alles, was sie sehen, sind deine Wor-
te. Und das Ding ist immer da. Vierundzwanzig Stunden am Tag 
kannst du an die nächste Straßenecke gehen und triffst immer ein paar 
Leute, die Lust haben, mit dir zu quatschen, wenn du das richtige MUD 
gefunden hast (so ein MUD Spieler )“ (Turkle, 1999, S. ). 
 

(Zur Erklärung: MUDs, Multi-User Dungeons (Vielnutzerkerker), sind digitale 
Treffpunkte, in denen Menschen anonym miteinander interagieren können, und 
in denen man Rollen spielen kann.) 
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2. Das Ich im Internet  
 
Das Internet hat sich neben dem Fernsehen, dem Radio und den Printmedien als 
viertes tagesaktuelles Medium etabliert und hat unser Alltagsleben und unsere 
Gewohnheiten grundsätzlich verändert. Innerhalb kurzer Zeit ist unsere Gesell-
schaft online gegangen, was vielschichtige Umgestaltungen in allen Lebensberei-
chen und Gewohnheiten mit sich gebracht hat und mit sich bringt. Herkömmliche 
Identitäten, soziale Beziehungen und Gruppen wandeln sich. Das Internet ist zu 
einem Ort geworden, an dem sich Menschen unterhalten, informieren und dar-
stellen.  
 
� Sie managen ihr Wissen. Mit Wikipedia ist eine täglich wachsende Wis-

sensmaschine entstanden, eines der größten und spannendsten Internet-
Imperien weltweit. Über eine Million Beiträge enthält allein die englische 
Fassung, die zweitwichtigste - die deutsche - ist zurzeit mehr als 420000 
Artikel stark. Jeden Tag kommen hierzulande 500 neue hinzu. Wikipedia 
gehört zu den international am häufigsten besuchten Web-Seiten - neben 
Google, Ebay und Yahoo. 

� Sie organisieren ihre Interessen. So wurde das Internet von Beginn an als 
„Selbsthilfegruppe“ genutzt. 

� Sie nutzen das Netz, um virtuelle Freunde zu finden. Mit mehr als 100 Mil-
lionen Mitgliedern ist „myspace.com“ z.B. eine der größten Communitys im 
Netz. Die Internetplattform bietet die kostenlose Möglichkeit, Texte, Fotos, 
und Videos ins Internet zu stellen und das kinderleicht.  

 
Einer der größten Unterschiede zu den drei anderen Medien (Radio, Fernsehen 
und Printmedien) liegt in der aktiven Nutzung des Internet. UserInnen sind 
gleichzeitig auch AkteurInnen, wie es sich u.a. durch die vielen privaten Weblogs 
darstellt. Weltweit gibt es mehr als zwanzig Millionen Weblogs, allein im deutsch-
sprachigen Raum gibt es über eine halbe Millionen aktive Blogger. Laut der Blog-
suchmaschine „Technorati“ wird jede Sekunde ein neues Web-Tagebuch einge-
richtet.  
 
„Weblog“, ein Kunstwort aus 'Web' und 'Logbuch', bezeichnet ebenso wie seine 
Kurzfassung „Blog“ eine Website, die regelmäßig aktualisiert wird. Sie sind 
Sprachrohr für alle Internetuser, auf solch einer Seite kann jede und jeder belie-
bige Beiträge veröffentlichen: Privates wie Politisches, Intimes und Irritierendes, 
Bedeutsames und Banales. Immer mehr steigen von der passiven Mediennutzung 
in eine aktive Rolle um. Ein Blog verleiht eine eigene Stimme im Internet und 
hilft, ähnlich wie ein Tagebuch, eigene Gedanken zu ordnen oder auch die eigene 
Geschichte zu erzählen. Bloggen wird nicht nur genutzt, um eigene Gedanken ins 
Internet zu stellen, sondern auch um Antworten zu erhalten, Kontakt zu Men-
schen herzustellen, die ähnlich denken oder die ganz anderer Meinung sind. Im 
Phänomen Blogging setzt sich dicht fort, was das Internet vor allem auszeichnet: 
Die "many to many" - Kommunikation, die mit E-Mail begann, die in Foren und 
Newsgroups, im Chat und im Blogging ihre Fortsetzung findet. Entscheidend ist 
dabei die Kommunikation zwischen Personen, die sich häufig nicht kennen. Blogs 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie diese Kommunikation öffentlich machen.  
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2.1. E-Mails lügen nicht  

 
In der Online-Beratung wird häufig unterstellt, dass die Mails der Ratsuchenden 
Fakes sind und sie gewollt täuschen wollen. Hier hat der amerikanische Forscher 
Jeff Hancock von der Cornell University in Ithaca (Bundesstaat New York) he-
rausgefunden, dass per E-Mail nur 14 Prozent seiner Probanden Lügen erzählten, 
im Gespräch von Angesicht zu Angesicht immerhin 27 Prozent und via Telefon 
flunkerten sogar 37 Prozent der VersuchsteilnehmerInnen. Eine Erklärung, dass 
gerade in der Mail am wenigsten „gelogen“ wird, erklärt Hancock so, dass die ge-
schriebene Mail ein "Festnageln" der SchreiberIn ermögliche. Gesprochenes hin-
gegen sei eher Schall und Rauch. Auch ermögliche die zeitversetzte Konversati-
on, über die Antwort nachzudenken, eine andere „Ehrlichkeit“. Spontane Notlü-
gen fallen weg. 
 
2.2. Das Charakteristische der Online-Kommunikation 

 
Die sichere Distanz in der Online-Kommunikation, der schriftlichen Kommunikati-
on, schafft oft eine andere, schnellere Form von Nähe, die sich in dieser Bedeu-
tung erst langsam in der persönlichen Beratung herstellt. 
 
Die schriftliche Kommunikation tritt uns als eine zerdehnte Kommunikation ent-
gegen. Sie ist eine Verständigung über Raum und Zeit hinweg. Es wird mit einem 
abwesenden, vielleicht sogar unbekannten Gegenüber kommuniziert. Das Produ-
zieren des Textes geschieht in einem eigenen Prozess, der sich über eine gewisse 
Zeit erstreckt und an dem unterschiedliche Teilhandlungen wie das Planen, das 
Formulieren, das Niederschreiben, das Überarbeiten und Kontrollieren beteiligt 
sind. Wer schreibt, kann die Dinge in eine selbstgewählte Ordnung bringen und 
die Intensität der Beschäftigung selber bestimmen. So gibt es Gedanken, Gefühle 
und Probleme, die mag man keinem Menschen sagen - aber man will sie auch 
nicht für sich behalten. Das berührt spezielle Themen und Probleme, die eine be-
sondere Diskretion erfordern, den Betroffenen unangenehm oder die sehr 
schambesetzt sind. Menschen äußern sich freier, wenn sie kein reales Gegenüber 
haben. Zudem ist die Angst vor entsprechenden Interventionen geringer, da in-
ternetgestützte Beratungskontakte einen geringen Verbindlichkeitsgrad aufwei-
sen. Anders ausgedrückt wahren Ratsuchende via Internet im Schutze der Ano-
nymität in vollem Maße ihre Autonomie und Entscheidungsfreiheit. Was sollte es 
hier für einen Sinn machen zu faken?  
 
3. Poesie und Wissenschaft 
 
3.1. Erzählungen  

 
Eine Erzählung will etwas bewirken, ein emotionales Anliegen gestalten, das das 
Gegenüber verstehen und manchmal auch beantworten soll. Das Aufschreiben 
eigener Probleme, Anliegen oder der eigenen Geschichte, also das „schriftliche 
Erzählen“, erfüllt laut Dechant verschiedene Funktionen: 
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� Vergangenes wird in die Gegenwart geholt. 
� Nähe wird hergestellt und die ErzählerIn zeigt sich in einer bestimmten 

Weise. Sie passen sich in der Art des Erzählens und des Erzählinhalts dem 
Publikum an und entscheiden in einer sozialen Leistung, wem sie was 
wann wie erzählen. 

� Erzählen dient dazu, Kontrolle über ein Geschehen zu haben oder zu er-
langen und so Angst zu reduzieren oder zu bewältigen. 

� Die Erzählung kann das Geschehen umarbeiten und eigenen Idealen nä-
hern. - Wer hat nicht schon einmal in einer Erzählung eigene Leistung oder 
eigenes Leid betont, um Bewunderung oder Mitgefühl zu ernten?  
(vgl. Dechant, 2005) 

 
In diesem Sinne sind Online-Beratende Resonanzkörper für die SchreiberInnen. 
Das emotionale Anliegen des Ratsuchenden und die Erzählung erzeugen eine 
Wirkung in ihnen. Die Online-BeraterInnen sind dazu eingeladen, sich in die Ge-
schichte der MailerIn einzuweben oder zu verstricken oder es auch zu lassen. In 
dem Maße, in dem die Verstrickung größer wird, wird die beraterische Freiheit 
kleiner. Die Mail wird dann als Fake konnotiert, da die Geschichte „doch so gar 
nicht stimmen kann“. Und so unterliegen Online-BeraterInnen mehr der Versu-
chung, die Mail als falsch zu entlarven, als sie als Inszenierung zu verstehen und 
die Szene beraterisch zu deuten. 
 
3.2. Theorieansätze 
 
Aus den vielfältigsten Theorieansätzen der Beratung sind uns Erklärungsmodelle 
zur Realität und Wahrheit bekannt und vertraut.  
 
3.2.1. Konstruktivismus 
 
So lehrt uns der Konstruktivismus, dass jeder Mensch eine eigene Vorstellung 
der Wirklichkeit, der Realität hat: "Die Information einer Beschreibung hängt von 
der Fähigkeit eines Beobachters ab, aus dieser Beschreibung Schlussfolgerungen 
abzuleiten"(v. Foerster, 1985, S. 68). 
Anders formuliert: Jede Frau und jeder Mann, jedes Mädchen und jeder Junge 
haben eine eigene Landkarte, die sie zur Orientierung in der Welt nutzen. So 
macht es wenig Sinn, in den Kategorien „wahr“ oder „erfunden“, „gut gemeint“ 
oder „schlecht erdacht“, „echt“ oder „unecht“ in Bezug auf die objektive Welt zu 
bewerten. Und dennoch wird es gerade in der Online-Beratung immer wieder 
gemacht.  
 
3.2.2. Kommunikationstheoretische Modelle 
 
Schulz von Thun verdeutlicht in seinem kommunikationstheoretischen Vier–
Ohren-Modell die verschiedenen Aspekte einer Mitteilung, einer Erzählung. So 
wirken neben der Sach– und Beziehungsebene der Appelcharakter einer Erzäh-
lung und die Selbstoffenbarung ebenso intensiv. Diesem Ansatz folgend kann 
sich die Online-BeraterIn: „Was teilt mir die SchreiberIn von sich mit?“, „Was will 
sie oder er erreichen?“. 
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Neben dem bekannten Vier-Ohren-Modell bietet die Erkenntnis des „Inneren 
Team“ geradezu eine Ideal-Erklärung zur Selbstoffenbarung, auf beiden Seiten. 
„Mit dem Modell des Inneren Teams betrachten wir die ‚Innenseite’ der Kommu-
nikation genauer. Denn ein Miteinander und Gegeneinander finden wir nicht nur 
zwischen den Menschen, sondern auch innerhalb des Menschen. Meistens haben 
wir mehrere Seelen in unserer Brust. Wenn wir in uns hineinhorchen, finden wir 
Lautgebungen dieser Seelen vor: In Form von inneren Stimmen, die sich zu ei-
nem bestimmten Vorfall oder Thema zu Wort melden, die sich miteinander selten 
einig sind und die alles daran setzten, auf unsere Kommunikation und unser 
Handeln Einfluss zu nehmen. Obwohl ein zerstrittener Haufen in mir überaus läs-
tig und quälend sein und bis zur Verhaltenslähmung führen kann, handelt es sich 
dennoch nicht um eine seelische Störung, sondern um eine ganz normale 
menschliche und letztlich auch wünschenswerte ‚innere Pluralität’<…> Somit be-
kommen wir es in der Kommunikation <…> auch mit unserem Inneren Team“ 
(Schulz von Thun, 1998, S. 46) zu tun. 
 
3.2.3. Biografiearbeit 
 
Auch die Biografiearbeit lehrt uns, dass es die Wahrheit nicht gibt. Die Me-
thode des biographischen Arbeitens begleitet und unterstützt den Erinnernden 
bei der Suche oder Festigung der Identität. Sie bietet die Möglichkeit einer Bilan-
zierung des bisherigen Lebens und bei Bedarf einer Neudefinition des zukünftigen 
Lebens. Sie stellt die Person in den Mittelpunkt und ist somit Erinnerungsarbeit. 
Menschen tauchen in ihre Erinnerungen ein und schreiben ihre erlebten Erfah-
rungen auf. Aus unserer Erfahrung wissen wir, dass Menschen ihre Biografie im-
mer anders erzählen, dass es auch hier keine objektive Wahrheit gibt. Erlebtes 
wird auf dem Hintergrund der eigenen Kenntnisse und mit der bewussten und 
unbewussten Absicht erzählt, eine Wirkung beim Gegenüber zu erzeugen und in 
der Beratung oft verbunden mit dem Wunsch des Verstehens. 
 
4. Verstehen und Handeln 
 
4.1. Verstehen 
 
Erzählungen in der Mailberatung entsprechen nicht der „objektiven Realität“, je-
doch immer der Wirklichkeit, denn sie sind „wahr“ und hinterlassen ihre Wirkung. 
Vor diesem Hintergrund stellen sich die Fragen:  
 
� Welchen Sinn macht es für die MailerIn zu inszenieren?  

(Vielleicht ist das Anliegen so schambesetzt, dass es ersteinmal nur über 
den Weg der Inszenierung geht). 

� Was möchte die SchreiberIn in Szene setzen? 
� Was soll die BeraterIn verstehen? 
� Worum geht es?  
� Was ist das Thema der Ratsuchenden? 
� Welche Gefühle und Affekte löst die Mail in der BeraterIn aus, so dass  

diese das Bedürfnis verspürt nachzuprüfen, ob denn das, was geschrieben 
ist, auch wahr ist? 

� Welche Fantasien wecken die ratsuchenden MailerInnen in BeraterInnen, 
ihnen nicht zu (ver-)trauen? 
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� Wieso ist es in der Online-Beratung wichtiger als in der face-to-face-oder 
Telefonberatung, die Ratsuchenden als Fakerin oder Faker zu entlarven? 

� Welche Wirkung erzeugt die aufgeschriebene Geschichte und die dahinter-
stehende Person, BeraterInnen aus ihrer Beratungsrolle zu bringen? 

� Wieso ist es für die Beratung von Belang, einer Ratsuchenden oder einem 
Ratsuchenden einen Fake zu unterstellen und die Mail nicht als Inszenie-
rung zu verstehen? 

� Was unterscheidet diese Mail von den anderen? 
 
Eine mögliche Antwort liegt in unseren eigenen Wertvorstellungen, Normen, Mo-
ralvorstellungen, Idealen und Weltanschauungen (Landkarten). Sie werden durch 
die Geschichte der Mail und durch die/den Ratsuchenden in Frage gestellt, viel-
leicht auch verletzt oder abgewertet. Die eigene, beraterische Schamgrenze wird 
überschritten. Dies löst häufig Gefühle von Unsicherheit, Abwertung, Ohnmacht, 
Hilflosigkeit.usw. aus: Die BeraterIn als hilflose HelferIn? Schwer auszuhalten. 
Eine BeraterIn ohne Macht: Welch eine absurde Vorstellung ;-). 
 
Gerade in der Online-Beratung, die den Zugang für schambesetzte Themen er-
leichtert, werden BeraterInnen mit ihren eigenen Ängsten, Bedürfnissen, 
kulturellen und religiösen Prägungen und Moralvorstellungen konfrontiert. In dem 
Maße, in dem BeraterInnen beginnen, sich (un-)auffällig mehr und mehr mit der 
Geschichte und deren Wahrheitsgehalt zu beschäftigen, ist es nicht verwunder-
lich, dass sie aus ihrer Beratungsrolle fallen und die Ratsuchenden aus dem Blick 
verlieren.  
 
4.2. Handlungsmöglichkeiten 
 
Eine grundlegende Vorraussetzung für gelingende Online-Beratung ist das Refle-
xionsvermögen in Bezug auf die eigene Tätigkeit. Wie in jeder Beratungstätigkeit 
ist auch in der Online-Beratung Supervision unabdingbar. Sie dient der Verbesse-
rung der Beratungskompetenz, schafft Reflexionsräume und ermöglicht ein Ver-
stehen der Situation, der eigenen Affekte und Gefühle. Supervision hilft, (wieder) 
in die beraterische Rolle zu finden. Erfolgreiche und kompetente Beratung 
schließt die Reflexion der eigenen Grenzen ein.  
 
Die Qualität der Online-Beratung wird in der Integration von fachlichem Wissen, 
einer Medienkompetenz, methodischen Kenntnissen und personaler Entwicklung 
erkennbar. Fachliches Können zeigt sich in der prinzipiellen Entwicklungsfähigkeit 
auf all diesen Ebenen. Die Online-Beratung bedient sich eines Computers und 
fällt technisch unter den Begriff der digitalen Kommunikation. Beim Kommunizie-
ren per Mail oder Chat stehen nicht mehr alle verfügbaren akustischen, visuellen, 
kinästethischen und olfaktorischen Sinneswahrnehmungen zur Verfügung. Die 
Art der analogen Kommunikation ist begrenzt; alleine der Text spricht. Dies be-
darf sowohl einer Lese-, Schreib- und Internetkompetenz) und methodisch gelei-
tet, wie auch fachlicher und kollegialer Austausch sind fundamentale Werkzeuge, 
die diese Entwicklung fördern. Supervision und Fallbesprechung sichern Bezie-
hungsfähigkeit und Belastbarkeit. Sie definieren zugleich Möglichkeiten und 
Grenzen für die Arbeit im Internet und fördern ihren Erfolg!! 
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